
Anhang zu der Jubiläumsschrift  
Vom Leben auf dem Pädaberg 

zum Beitrag von  
 

Mike Elsen 
„Die Furcht des Herrn ist der Weisheit Anfang, 

klug sind alle, die danach tun.  
Sein Lob bleibet ewiglich“ 

(Ps 111,10)
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Mike Elsen 
 
ANHANG 1:  
Abschiedsrede Rolf Stöver vom 17.03.1962  
 
Ein letztes Wort . . . 
 
Bei meinem Abschied aus der nun elfjäh-
rigen Arbeit in Herchen, die den Beginn 
und die erste Entwicklung der Schule 
umschließt, bewegen mich so viele Ge-
fühle, Gedanken, Wünsche für Heim und 
Schule, Dank an Kirchenleitung und Mit-
arbeiter, Schüler und Eltern, daß ich nicht 
den Versuch wagen kann, das alles auszu-
sprechen. Ich meinte aber als Dank, Gruß 
und Wunsch den Bleibenden eine Besin-
nung schuldig zu sein, was denn Herchen 
nun sein und bedeuten wollte, und damit 
den Scheidenden, und also auch mir, eine 
rechte Verbindung zu unserer Schule zu 
erhalten. Ich glaube deshalb das, was ich 
bei der Abiturientenentlassung dieses Jah- 
res sagte, durch den „Skolast“ auch einer 
breiteren Öffentlichkeit als Abschieds-
gruß sagen zu dürfen: 
 
In dieser Stunde, meine lieben Abiturien-
tinnen und Abiturienten, gehen für Sie 
die Jahre des Lebens in dieser Schule, für 
die meisten dazu auch die Jahre des Le-
bens im Heim, in diesen Tagen und Wochen 
neigt sich auch mein Wirken an dieser 
Stelle seinem Ende zu. Sie und ich stehen 
in manchem also in einer ähnlichen Si-
tuation, und es wird darum gut sein, daß 
wir uns in diesem Augenblick miteinan-
der darauf besinnen, was denn nun mit-
zugehen habe aus dem Leben hier und 
was neu zu beginnen sei –  oder, um es 
anders zu sagen: Welche Hilfe oder viel-
leicht welche Last denn die Tradition ha-
ben könnte, aus der wir nun entlassen 
werden, aber aus der wir nun doch auch 
herkommen. Welche Tradition ist das 
denn, von der wir zu sprechen haben? 
 
Gewiß gehören dazu zuerst die Wissen-
schaft und die Welt des Geistes, in die 
wir uns gemüht haben, Sie einzuführen. 
Darüber haben Sie in den letzten Mona-
ten schriftlich und mündlich Rechenschaft 
ablegen müssen. Es ist und bleibt – selbst 
da, wo Sie nun manches wieder verges-
sen werden – eine verpflichtende Welt, 
deren Geist in mathematischen oder theo- 
logischen, in sprachlichen oder naturwis-
senschaftlichen Bemühungen immer die 

gleiche ist: strenge Wahrhaftigkeit, furcht-
loses Eindringen, ehrfürchtiges Kennen-
lernen in letzter intellektueller Redlichkeit. 
Dies wird diejenigen, die ins Studium 
gehen, nun in besonderer Intensität wie-
der packen, und so sei es hier am Anfang 
nur kurz erwähnt und betont. Denn das, 
was Sie ganz verlassen, ist ja nun die Her-
chener Schule, und über die Frage, was 
denn das sei: „die Herchener Schule“, las-
sen Sie uns nachdenken. 
 
Es ist gewiß nicht falsch, dabei zunächst 
an die Ordnungen zu denken, die in den 
elf Jahren des Bestehens der Schule ge-
wachsen sind und in die der Schüler – 
wenn auch manchmal widerstrebend – 
ebenso wie der Lehrer hereingenom-
men wird: Das Schuljahr hat mit Zeug-
nissen und Prüfungen und den entsprech- 
enden Forderungen an die Leistungsfä-
higkeit seinen Rhythmus, der durch jah-
reszeitliche Feste unterbrochen, betont, 
gegliedert wird. Das Kirchenjahr schim-
mert mit seinen das Heilsgeschehen be-
gleitenden Zeiten hindurch. Ferien setzen 
die großen, im rhythmischen Geschehen 
so wichtigen Pausen. Aber auch der Tag 
mit Wachsein und Schlafen, Essen und 
Spielen, mit Arbeit und Ruhe, Entspan-
nung und Besinnung hat Sie und uns in 
Ordnungen eingefügt, die nicht willkürli-
che waren und nicht willkürlich durch-
brochen werden konnten. 
 
Diese Ordnungen, an die Sie sich gewöh-
nen mußten, waren gewiß oft Grenzen, 
an denen man sich stieß, sie konnten und 
wollten aber dann von innen her erkannt, 
belebt, mit Sinn erfüllt werden, und soll-
ten uns allen – Lehrern,  Angestellten und 
Schülern – helfen, ein rechtes menschli-
ches Zusammenleben zu finden, in dem 
der eine den anderen achtete, gelten ließ, 
förderte, ohne auf seine eigene Entwick-
lung und sein eigenes Leben damit zu 
verzichten. 
 
Um diese Sinnerfüllung unseres Lebens 
hier ging es z.B. in den mit und ohne Leh-
rer entstandenen, über das eigentlich 
Schulische hinausführenden Arbeitsge-
meinschaften, im Werken und im politi-
schen Arbeitskreis, im Bläserchor, in der 
Instrumentalgruppe, bei den Jazzfreun-
den, im Theaterkreis und in manchen an-
deren oft nur kurz existierenden Gruppen. 
Dabei und darüber entwickelte von Jahr 

zu Jahr in verantwortungsfreudiger Mit-
arbeit der Schülerrat, zu dem ja auch ei-
nige von Ihnen gehörten, eine Form der 
gemeinsamen Überlegungen und Bera-
tungen mit den verantwortlichen Er-
wachsenen, die mit zum Erfreulichsten 
gerade der letzten Zeit gehört. 
 
Dies alles schuf und schafft Ordnungen 
und Möglichkeiten, die ergriffen und 
durchformt werden wollten, damit Tage 
und Wochen Leben erhielten und behiel-
ten, das sich lohnte und manche Ent-
wicklung zuließ. Aber darin und dabei 
war ja immer auch noch mehr gemeint 
und gewollt. Es mag gerade an solchen 
Ordnungen deutlich werden, die man-
chem unter Ihnen vielleicht öfter Schwie- 
rigkeiten gemacht haben: die Beschrän-
kungen, die es in Verschiedenem zu er-
tragen und zu bejahen gab: vom Radio 
über das Fernsehen, von der Zigarette 
bis zum Lokalbesuch, es waren Grenzen 
gesetzt, die um des jungen Menschen in 
dieser Zeit willen gelten sollten und gal-
ten – auch da, wo sie dann wohl nicht 
immer eingehalten wurden. 
 
Noch deutlicher wurde das alles viel-
leicht da, wo es um das Verhältnis der 
Jungen zu den Mädchen ging und wo der 
Einzelne nicht nach Laune und Belieben 
verfahren sollte und durfte, sondern wo 
er spüren sollte, daß hier besonders klar 
und deutlich Verantwortung für den jun-
gen Menschen erwächst, deren er sich 
bewußt werden und sein sollte. Denn das 
war und ist der Hintergrund all dieser 
einzelnen Maßnahmen, Gebote, Verbote, 
Ordnungen, die zusammen die Prägung 
dieser Gemeinschaft ausmachten, die 
nun als Tradition, ob wir es wollen oder 
nicht, auf uns liegt: daß rechtes Leben des 
Einzelnen und der Gemeinschaft nur da 
gedeiht, wo es in Zucht und geistiger 
Ordnung – und das heißt dann auch in 
Verzicht und Übung – gelebt wird in ste-
ter Besinnung auf Wesen und Würde, auf 
Pflicht und Verantwortung der Menschen. 
Ich glaube, daß der Vorsitzende des Schü-
lerrates und sein Stellvertreter bei den 
Beratungen über ernstere Strafen, in 
denen zu unserer Freude ja nun auch 
Schüler mit überlegen, etwas erlebt ha-
ben von der auf jeden, den jüngsten und 
den ältesten, gelegten Verantwortung, 
wenn es darum geht, rechte menschliche 
Ordnung zu schaffen und zu erhalten. 

Anhänge
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Freilich wissen wir alle nun etwas – und 
vielleicht sogar viel – davon zu sagen, wie 
gefährdet solche Ordnungen immer auch 
sind; wie sie mißachtet, gehaßt, übertre-
ten, verdrossen hingenommen oder aber 
auch wie in tiefer Beschämung erkannt 
wird, da sie trotz aller Einsicht, trotz aller 
angewandten Willenskräfte das an sich 
als richtig Erkannte nicht verwirklicht 
wurden. Damit aber nicht das Mißver-
ständnis entstehe, daß alle Ordnung an 
sich und in sich schon gültig oder gar sa-
krosankt sei, muß an dieser Stelle nun 
gesagt werden, daß jede Tradition immer 
in der Gefahr steht, wie Joch und Gesetz 
sich auf Menschen und Leben zu legen, 
daß sie „geheiligte“ Ordnungen werden, 
und dahinter steht dann oft der Götze 
einer Ideologie, Moral oder gar Religion: 
„Es erben sich Gesetz und Rechte wie 
eine ew’ge Krankheit fort ... 
 
Vernunft wird Unsinn, Wohltat Plage; 
Weh Dir, daß Du ein Enkel bist.“ 
 
– es gilt ja nicht nur in Mephistos Wor-
ten in Faust – für die Juristerei, sondern 
für alles Menschliche, und es ist ver-
ständlich, wenn Menschen dann die erste 
Gelegenheit benutzen, sich von solcher 
Tradition zu befreien. 
 
Drum ist nun von dem zu sprechen, mit 
dem alle Forderungen unseres kleinen 
Gemeinwesens zusammenhängen – auch 
die äußerlichsten noch! – worauf sie be-
zogen, woher sie aber auch bewegt (und 
dazu heißt das Fremdwort revolutionie-
ren!), überdacht, kritisiert, in Frage ge-
stellt und bejaht werden wollen und 
müssen: dem Evangelium von Jesus 
Christus. Über dem Anfang dieser Schule 
stand das Wort aus Psalm 111, 10: 
 
„Die Furcht des Herrn ist der Weisheit 
Anfang.“ 
 
Es konnte und durfte nicht anders sein, 
als daß alles Leben, alle Entwicklung, alles 
Gute und Böse hier unter uns unter das 
Richter- und Trostwort Gottes gestellt 
wurde, nicht nur eine kurze gottes-
dienstliche Stunde oder die großen Er-
eignisse und Entscheidungen des Schul- 
und Heimlebens, sondern auch das Täg-
liche und Alltägliche. Die Überlegungen 
zur rechten Versorgung, zu vernünftigen 
erzieherischen Maßnahmen und Ent-
scheidungen, zu rechter Förderung und 

zu gerechter Strafe sollten und durften 
leben, mußten sich aber auch richten und 
verurteilen lassen aus der Gnade des 
Herrn, der sich einen „eifrigen Gott“ ge-
nannt hat und am Kreuz uns doch als 
Liebe begegnet. Hier,  im täglichen Hören 
auf das Wort Gottes, und sei es nur im 
kurzen Spruch des Morgensegens oder 
im Abendgebet, im Abendsegen, Schul- 
und Gemeindegottesdienst, schlug und 
schlägt das Herz dieser Gemeinschaft, 
nur von hier aus war und ist sie gefeit 
davor, menschliche Ordnung und Tradi-
tion mit religiöser Weihe zu umgeben 
und damit Tod statt Leben zu schaffen. 
Denn ihr Herr ist der, der das schärfste 
Wort gegen alle tote Tradition gespro-
chen hat: „Wer die Hand an den Pflug 
legt und schaut zurück, der ist nicht ge-
schickt zum Reiche Gottes“. Der Blick 
des dem Wort Gehorsamen ist nach vorn 
gewandt, er kommt aus Ordnungen und 
lebt in Ordnungen, aber er weiß, daß er 
alle Formen und Traditionen, so lieb sie 
ihm sein mögen, unter der Frage seines 
Herrn zu sehen hat, ob er bereit ist, Vater 
und Mutter, Haus und Hof, Weib und 
Kind fahren zu lassen, wenn es der Glau-
bensgehorsam verlangt. Letzte Werte 
können und dürfen sie ihm nicht sein 
und werden, so wenig er sie verachten 
darf; leben in ihnen und sie drangeben, 
beides ist nur dann recht im persönli-
chen Leben und im Leben einer Gemein-
schaft, wenn es aus Gehorsam gegen 
Wort und Willen Gottes geschieht. 
 
Warum ich das in dieser Stunde ausspre-
che? Weil ich meine, daß die Scheidenden 
und die Bleibenden sich des hohen Gutes 
und der Gefahr der Tradition bewußt sein 
sollten:  
 
Die Bleibenden, daß sie miteinander in 
steter Überlegung um das rechte Leben 
der Gemeinschaft und des Einzelnen sich 
mühen, daß sie immer wieder zurückfra-
gen nach dem, was Gott von uns in un-
serer Zeit verlangt und aus der Spannung 
zu seinem Wort und aus seiner Verge-
bung, Kraft und Einsicht gewinnen für 
das, was an Freiheit und Bindung hier im 
Herchener Leben nötig und möglich ist. 
Nur so – indem wir immer neu auch für 
diese kleine Gemeinschaft – zurückge-
hen auf das reformatorische Prinzip der 
‚ecclesia semper reformanda’ wird jenes 
Leben aus der Gnade Gottes gewonnen, 
das jugendlich und mitten in der Gegen-

wart stehend lebt von dem ewigen Wort. 
 
Die Scheidenden aber stehen vor der 
Frage, was sie denn nun aus diesen Jah-
ren und der Tradition, die sich damit auf 
sie gelegt hat, abstreifen und was sie mit-
nehmen sollen. Mag das Gefühl von vie-
lem Einengenden nun frei zu werden, neu- 
es Land und Leben, Freiheit und frische 
Aufgaben vor sich zu haben, die natürli-
che Freude dieser sein;  Aufzählen und Er- 
wähnen mancher Ordnung und Sitte un- 
serer Gemeinschaft, wird Ihnen gewiß mit 
mir gerade im Augenblick des Abschieds 
ihr Wert, ihre bleibende Verpflichtung be-
wußter geworden sein als bisher. Ich 
möchte meinen, daß Sie in eine gerade 
im Menschlichen so schrecklich verfal-
lende Welt hinausnehmen sollten, was 
wir als Norm unseres Lebens zu verwirk- 
lichen suchten: Zucht und Verantwortung 
sich selbst und dem anderen gegenüber. 
Denn daraus allein wächst ein Menschtum, 
das den ungeheuren Perspektiven, vor de- 
nen Ihre Generation steht, gewachsen 
sein kann.  
 
Zucht und Verantwortung, damit aber 
auch Hohes und Leben in dieser Welt, 
das, was die mittelalterlichen Ritter den 
„hohen muot“ nannten, wird nur gewon-
nen, wo wir für die Art unseres persön-
lichen Lebens wie des Lebens in der Ge- 
meinschaft hinzuhören gelernt haben, 
hinzuhören nicht müde werden auf das 
Wort, das uns Leben verheißt. Denn von 
hier aus allein kann Tradition und Lebens- 
art recht bewahrt, da aber, wo sie lebens-
gefährlich wird, in neue Freiheit umgewan-
delt werden; denn nur da, wo der Geist, 
der heilige Geist, ist, da ist Möglichkeit und 
Kraft zu rechtem neuen Aufbruch. So wird 
es für die Scheidenden und Bleibenden 
in ihrem persönlichen künftigen Leben, 
wie aber auch für ihre weitere Verbin-
dung miteinander darauf ankommen, daß 
sie in manchen Ordnungen und Formen, 
Erinnerungen und weiterer äußerer und 
innerer Teilnahme am gegenseitigen Leben 
verbunden bleiben, daß sie zuerst und zu- 
letzt aber, welche Aufgaben und Schick-
sale auch vor Ihnen liegen, nicht lassen 
von dem, wovon Herchen als „feine 
Klugheit“ am gewissesten künden wollte: 
 
„Die Furcht des Herrn ist der Weisheit 
Anfang“. 
 
Oberstudiendirektor i.K. Stöver 
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ANHANG 2: Abschiedslied für Herrn 
Direktor Stöver, gedichtet von Rudolf 
Heine, gesungen am 27.03.62: 
 
Eine Vorschau auf seine künftige Arbeit 
als Oberschulrat, die im Zeichen der 
Straßenverstopfung durch Autoschlan-
gen stehen könnte. 
Melodie: Auf, du junger Wandersmann 
 

1. Auf, du junger Wandersmann,  
jetzo hebt das Reisen an,  

und Schulen viel sind nun dein Ziel!  
Wollest fröhlich dahin starten,  

wo begierig deiner warten  
Direktoren reich an Zahl  

und Kollegen überall! 
 

2. Und die Arbeit im Büro  
tust du künftig anderswo  

mit mehr Begier als bei uns hier.  
Doch wird dir’s zu viel damitte,  
lenkst in’s Freie deine Schritte,  
fährst vor manche große Stadt,  

wo’s viel brave Schüler hat, 
 

3. parkst dann an der Periph’rie  
deinen Wagen wie noch nie,  

fragst einen Mann,  
wo d’Schul’ sein kann,  

tust auf’s Oberschulrad springen,  
deinen Oberschulrat bringen  

Lehrern, Schülern, wer’s sein mag,  
der etwas von dir erfrag’. 

 
4. Und wir Remanenten hier  

wünschen sehr von Herzen dir  
Gesundheit, Kraft, die alles schafft,  
was man wird von dir erwarten.  
Uns jedoch, die hier verharrten,  
gibt es wohl ein Wiederseh’n  

mit dir hier in Herchen schön!  
 
 

ANHANG 3: Abiturrede 1963 von 
Karl-Heinz Stade: 
 
Sehr geehrte Eltern und liebe Abiturien-
ten, sehr geehrte Gäste, Kollegen, liebe 
Schüler! 
 
Der Abschied der Abiturienten ist immer 
ein Höhepunkt im Leben einer höheren 
Schule. Daß die langen Jahre der Schul-
zeit erfolgreich abgeschlossen wurden, 
erfüllt Sie, liebe Abiturienten, die sich 
jetzt so nennen dürfen, aber auch Sie, wer- 
te Eltern, mit berechtigtem Stolz. 
 
Auch Ihre Schule freut sich mit Ihnen 
über den glücklichen Abschluß der Schul-
zeit. Wir freuen uns mit Ihnen, daß in der 
Reifeprüfung noch einmal sichtbar wur-
de, welches der Ertrag der Bemühungen 
von Schülern und Lehrern war. Ganz ge-
wiß bestand dieser Ertrag auch in einer 
guten Menge Einzelwissen, das vor der 
Prüfung noch ängstlich und sorgfältig ver-
mehrt wurde. 
 
Aber die Zuerkennung der Reife, die wir 
Ihnen heute zusprechen, heißt mehr als 
dieses Einzelwissen. Diese Reife ist etwas 
Umfassenderes, ist eigentlich eine Hal-
tung der Welt und dem Leben gegenüber. 
Zu dieser Haltung hin mühten wir uns, 
Sie zu bilden und zu erziehen. Nun sollen 
Sie als selbstständige Menschen diese Rei- 
fe bewahren und immer wieder in der 
Auseinandersetzung mit sich und der Welt 
zu erreichen trachten. Alles liegt nun an 
Ihnen, die Verantwortung, die wir mit 
Ihnen hier tragen, ruht nun ganz auf 
Ihren Schultern. 
 
Selbstständig sind Sie auch bei uns in 
hohem Maße gewesen. Wir alle wissen 
noch untereinander recht gut, wieviel ei-
gene Wege Sie bei uns gingen und wie 
wir Älteren Ihnen an manchen Stellen wi-
derstanden haben, weil wir glaubten, das 
Handeln und Denken eines reifen Men-
schen könne nur das von uns gemeinte 
sein. Wir taten es, weil wir es aus der Sicht, 
der Einsicht des reiferen Menschen sahen, 
dessen Blick weiter, dessen Horizont grö-
ßer, dessen Handeln mehr auf das Ganze 
gerichtet war. 
 
Unser ganzes Leben ist solch ein Reife-
prozess, in dem auch wir Erwachsenen 
stehen. So ist unser herzlicher Wunsch 

für Sie, daß dieser Reifeprozess, den wir 
mit Ihnen haben beginnen dürfen, Sie als 
tapfere und klare junge Menschen zur 
Arbeit an sich selbst bereitfinden wird. 
Der heutige Tag bietet uns nun in beson-
derer Weise die Möglichkeit zu beden-
ken, in welcher Weise wir heute, Sie als 
die Abiturienten des Jahrgangs 1963, die-
sen Prozeß, Ihren künftigen Lebensgang 
verstehen und deuten wollen. 
 
Viele Male haben es Abiturienten mit 
großem Optimismus und mit dem Hin-
weis auf hohe menschliche Ideale tun 
dürfen. Dann standen Worte von großem 
Ernst über einer solchen Stunde und 
manchmal ist man in Versuchung, solche 
Menschen um die Ungebrochenheit Ihres 
Lebensgefühls zu beneiden. Aber es ist 
eine Versuchung, denn das Zerbrechen 
vieler Werte der Vergangenheit hat uns 
bewiesen, daß es letztlich eben doch ver-
gängliche Größen waren.  
 
Unsere Zeit ist arm, arm an entschiede-
nen Menschen, an Leitbildern. In unseren 
öffentlichen Schulen gibt es z.B. kein aus-
drückliches Bildungsziel mehr, wie dies 
früher der Fall war. Eine Vielzahl von Mög- 
lichkeiten bietet sich an. Oft steht in den 
Schulen Lehrermeinung gegen Lehrer-
meinung, und jedem Schüler ist es dann 
aufgegeben, diese Meinungen gegenei-
nander abzuwägen oder vielleicht eine 
fast unmögliche Harmonie zu versuchen. 
 
Sie haben sich, wenn zunächst auch un-
bewußt, eine weltanschaulich bestimmte 
Schule ausgewählt. Unsere Schule ist eine 
evangelische Schule, unser Internat, in 
dem die meisten von Ihnen lebten, ein 
evangelisches Internat. Sie wissen nach 
den Jahren, die Sie hier in Herchen wa-
ren, genauso wie ich, daß es mit dem 
Wort evangelisch allein nicht getan ist. 
Doch wir in Herchen stehen mitten im 
Strom der Zeit. 
 
Aber unsere Schule will doch anders 
sein. In den Jahren, in denen Sie zu immer 
größerer geistiger Selbstständigkeit he-
rangewachsen sind, hat Sie dieses An-
derssein doch oft zur Auseinanderset- 
zung herausgefordert. Wir Lehrer sind 
durchaus der Meinung, daß diese Ausein-
andersetzung nötig war, daß es keine 
rechte Lebensentscheidung ohne diese 
in innerer Wahrhaftigkeit durchgeführte 
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Auseinandersetzung gibt. Sie hat nichts 
mit Trägheit und Bequemlichkeit zu tun, 
sie ist schon ein Teil des Reifeprozesses, 
von dem ich vorhin sprach. Freilich fehlte 
Ihnen dabei oft und gewiß fehlt sie auch 
heute noch oft, die Freiheit, die innere 
Freiheit, die zur Auseinandersetzung nö-
tig ist. Ich glaube, wir haben sie beide 
schmerzlich vermißt diese Freiheit, Sie an 
unseren Entscheidungen, wir an Ihrem 
blinden Freiheitsdrang ohne Einsicht. 
 
Vor einiger Zeit sagte mir einer von Ihnen:  
Wo bleibt unsere Freiheit zur Entschei-
dung, wo können wir in einer so christ-
lich ausgerichteten, vorbestimmten Welt 
eigene Urteile fällen? Ist uns nicht alles 
vorweggenommen? Geschieht nicht hier 
wie an anderen Stellen der Welt eine un-
erlaubte Einzwängung in ein geistiges Joch? 
 
Ganz sicher hat jede Erziehung mit Zwang 
zu tun. Das kann bei uns nicht anders sein, 
wie an jeder Stelle der Welt, wo junge 
Menschen erzogen werden. Das Wort 
Erziehen = ziehen zeigt in seiner Grund-
bedeutung, welcher Art der Vorgang ist, 
um den es auch bei uns geht. Darin liegt 
das Problem. Es geht vielmehr um die in-
nere Berechtigung, aus der erzieherisches 
Handeln kommt, und ich bin der Meinung, 
daß der andere Grund solchen Handelns 
auch das Wesen dieses Handelns ändert 
oder wenigstens ändern sollte.  
 
Ganz sicher sollte es für uns in Herchen 
kein Erziehungsideal oder Menschenbild 
geben, auf das hin erzogen wird. So ge-
schah es in der Vergangenheit, so geschieht 
es an vielen Stellen auch heute noch. Das 
Zerbrechen vieler Werte hat uns bewie-
sen, daß man junge Menschen nicht zu 
einem vorgeformten Bilde gestalten soll, 
wie es humanistisches Denken wollte 
und sozialistische Praxis heute tut. 
 
Unser erzieherischer Auftrag an Ihnen 
kommt von Gott. Das mag sehr pathe-
tisch klingen, aber es rückt die Verhält-
nisse zwischen Erzieher und zu Erziehen- 
dem zurecht. Es entzieht uns Erziehen-
den eben den Bereich, in dem wir mein-
ten, wir könnten etwas aus uns oder aus 
anderen machen. Gott hat letztlich einen 
jeden in der Hand. Er hat auch letztlich 
Sie in diesem Reifeprozeß in der Hand, 
und er hat ganz gewiß mit einem jeden 
von Ihnen Dinge vor, die wir noch nicht 

wissen. Er läßt einen eben so werden, 
wie ER es will. 
 
Ja, wir selbst, Ihre Lehrer, sind mit unse-
rem Leben ein Zeugnis dafür, daß das so 
ist. So ist unser erzieherisches Handeln 
ein gemeinsames Durchschreiten mit 
Ihnen des Lebens unter Gottes Führung.  
Und woher kommt dann die Berechti-
gung zum erzieherischen Auftrag? 
 
Dass man sich von Gottes Hand ergrei-
fen lässt, dass man ja sagt zu dem aben-
teuerlichen Weg, den das Leben an Got- 
tes Hand bedeutet. Helmut Gollwitzer 
hat sein bekanntes Gefangenschaftsbuch 
ja auch dem Jesuswort an Petrus „Und 
führen, wohin Du nicht willst“ über-
schrieben. So abenteuerlich kann dieser 
Weg Gottes mit den Menschen, des Er-
ziehenden mit dem Erzogenen sein. Sie 
werden das große Abenteuer Leben recht 
bestehen, wenn Sie nun, wie wir als Ihre 
Lehrer getan haben, sich dieser Führung 
anvertrauen. Weil wir uns rufen ließen 
von Gott, darum riefen wir Sie. Weil wir 
uns vor Gottes Verheißungen und For-
derungen sahen, darum hatten und ha-
ben wir das Recht, auf dem Weg mit Ihnen 
zu rufen und zu fordern.  
 
Weil wir von Gott gewonnen worden 
sind – im wahrsten Sinne des Wortes – 
darum versuchten wir, Sie zu gewinnen. 
Weil Gott uns anerkennt, darum mühten 
wir uns, Sie auf jeder Stufe Ihrer Ent-
wicklung zur Anerkennung dessen zu 
bringen, was uns als die Wahrheit ergrif-
fen hat. 
 
In diesem gemeinsamen Wandern, denn 
das ist Erziehung, kann es also nicht ohne 
Formen gehen. Es kann nicht ohne Ein-
üben der Ordnung gehen, die wir selbst 
als Ordnung unseres Lebens erfahren 
haben dürfen.  
 
In unserem gemeinsamen Gang zur Kir-
che habe ich ein Stück solcher Ordnung 
gesehen. Der sonntägliche Kirchgang war 
ja für Sie als Schüler der OI freigestellt. 
Es war etwas für mich Beglückendes, daß 
Sie häufig gingen, daß Sie Ihre Freiheit 
darin sahen, als selbstständige Glieder 
unserer Gemeinschaft sich für den Weg 
zu entscheiden, den wir bis dahin mit 
Ihnen in erzieherischem Zwang gewan-
delt waren. Sie waren und bleiben aufge-

rufen, auf Gottes Angebot persönlich zu 
antworten, eine eigene Antwort zu geben 
und dies durchzuhalten. 
 
In wenigen Minuten werden Sie Ihr Rei-
fezeugnis in den Händen halten. Wir be-
stätigen Ihnen damit, daß wir Sie für fähig 
halten, aus dem Bereich der Schule in 
den der Universität hineinzutreten. Das 
heißt, dass wir Sie in gewisser Weise für 
reif halten, nun den Weg zum Erkennen 
selbstständig zu gehen. 
 
In unserem gemeinsamen Unterrichtsge-
spräch des letzten Jahres ist uns selbst 
ein Wort besonders aufgefallen, dass mir 
das bisher Gesagte und diese erkennen-
de Haltung zu verbinden und zu beschrei- 
ben scheint. Es ist von dem Physiker und 
Philosophen Karl Friedrich von Weizsäcker:  
 
„Man kann nicht erkennen, ohne zu glau-
ben.“  
 
Sie erinnern sich, daß dieses Wort nicht 
aus einer zunächst theologischen Be-
schreibung des Verhaltens zur Welt stammt, 
sondern aus der naturwissenschaftlichen 
Bestandsaufnahme der Erkenntnismög-
lichkeiten. 
 
Das ist ja das Besondere auch der natur-
wissenschaftlichen Situation: Nach einem 
Jahrhundert des Optimismus absoluter 
Welterkenntnis muß man die Unmög-
lichkeit absoluter Gewissheit feststellen. 
Es ist eine eigenartige Parallelität in dem 
Verlust der menschlichen Werte und die-
ser Gewißheit. Sicher liegt der Skepsis, 
mit der gerade die heutige Jugend lebt, 
auch dieser Tatbestand wenigstens unbe-
wußt zugrunde. 
 
Ich vermag in diesem Zerbrechen nichts 
Negatives zu sehen. Irgendwie liegt darin 
eine große Befreiung von einer Selbst-
täuschung. Die menschlichen Möglichkei-
ten im Ergreifen der Welt sind gebunden, 
der Optimismus ist in diesem Bereich 
dahin, so wie die Leitbilder im erzieheri-
schen Bereich dahin sind. 
 
Dennoch sind wir erkennende Men-
schen geblieben. Unsere Skepsis rührt ja 
nicht daher, daß wir im Weiterschreiten 
unserer Erkenntnis ihrer Grenzen inne-
wurden. Das Wort des Theologen unse-
rer Tage: „Wir sind darum so schlechte 
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Christen, weil wir so schlechte Nihilisten 
sind“, hat ja darin seine Wahrheit, daß 
wir die Einschränkung unserer Möglich-
keiten nicht wahrhaben wollen, daß wir 
immer noch auf den Menschen blicken, wenn 
es um Wegweisung geht, statt auf Gott. 
 
Das ist also das Merkmal des Augenblicks, 
in dem Sie jetzt stehen, nein, in dem wir 
alle ständig stehen, daß wir erkennende, 
in der Erkenntnis fortschreitende Men-
schen sind und daß uns die Grenzen die-
ser Erkenntnis deutlich geworden sind.  
 
Skepsis, das ist die eine Möglichkeit der 
Antwort auf diese Situation, wenn wir 
redlich sind. Ich will nicht von den vielen 
Ersatzlösungen sprechen, die sich immer 
anbieten. Ich will auch nicht von der Träg-
heit sprechen, die diese Lage nicht wahr-
haben will oder sich mit dem Vordergrün- 
digen zufriedengibt. 
 
Die andere Möglichkeit ist, dieser Lage 
wirklich zu begegnen. Dann bedeutet das 
Wort von Weizsäckers: Erkenntnis zu 
lassen und sinnvoll zu machen ist nur 
möglich, nachdem ich mich persönlich 
entschieden habe, in welcher Weise ich 
der Welt begegnen will. 
 
Nur, wenn wir uns entschieden haben, 
können wir Erkenntnisse bewältigen, ohne 
zu verzweifeln. Das Wort von Weizsä-
ckers führt natürlich nicht zwangsläufig 
zum christlichen Glauben. Wie könnte es 
das! Aber im Spiegel dieses Wortes sehen 
wir, wozu unser christlicher Glaube fähig 
ist. Und wir haben uns unter dem Zeichen 
des Evangeliums zusammengefunden. 
 
Glauben ist für uns dies Angesprochen-
werden und der Weg an Gottes Hand, 
auf Gottes Ruf hin. Glauben ist die Ord-
nung, die auf solchen Ruf hin erwächst. 
Glauben ist das, was wir mit Ihnen hier 
zu leben versucht haben und versuchen, 
bei aller menschlichen Schwäche, die un-
serem Tun immer wieder anhaftet. Glau-
ben ist die Zucht, in die wir uns stellen 
und in die wir Sie immer wieder gestellt 
haben als die für Sie Verantwortlichen, 
die Antwort zu geben haben über ihr Tun 
Ihnen gegenüber, Antwort zu geben 
haben Gott gegenüber. Und nun wün-
schen wir: Möchte Ihnen das, was wir 
Glauben nennen und was so viele Äuße-
rungen, so viel Leben enthält, zum Grund 

werden, Ihr Leben, Ihr immer mehr erken-
nendes Leben darauf zu bauen. 
 
Wir wünschen es uns und Ihnen auch 
dann, wenn Sie in jugendlichem Wider-
streben bei uns manches abgelehnt ha-
ben, wenn Sie nicht einsahen, daß viele 
Dinge getan werden müssen, daß eine 
Gemeinschaft, die unter einem solchen 
Ziele antritt, eine Ordnung haben muß. 
Wir möchten, daß in dem Dunstraum 
der Fülle an neuen Erkenntnissen, die Sie 
auf der Universität oder wo auch immer 
gewinnen, Ihnen dieser Grund bleiben 
möchte oder Sie ihn im Rückschauen ge-
winnen möchten, der Grund auf dem 
unser Leben hier in Herchen steht. 
 
Leben und Erziehen ist gemeinsames Wan- 
dern auf ein Ziel, haben wir gesagt.  Aber 
der Wandernde kehrt auch niemals wie-
der als derselbe zu einem Punkt seiner 
Wanderung zurück. Das geht unserer 
Herchener Gemeinschaft so, das geht Ihnen 
so. Der Abschnitt ‚Herchen’ Ihres Lebens, 
liebe Abiturienten, ist abgeschlossen. 
 
Sicher werden Sie die Freiheit, die Sie 
jetzt haben, dankbar empfinden. Ich bin 
aber sicher, daß Sie bald wissen werden, 
daß echte Freiheit nur in der Bindung 
bestehen kann. 
 
Luthers Wort, daß der Mensch einem Pfer- 
de gleiche, das einen Reiter haben muß, wenn 
es nicht Gott reite, so reite es der Teufel, 
hat auch in unserer Zeit manches für sich. 
 
Sie werden von nun an in Freiheit zu ent-
scheiden haben, ob das, was Herchen 
bisher in ihrem Leben war, abgetane Ver-
gangenheit ist oder Gegenwart, mit der 
man weitergeht. Dann wird unser Ver-
hältnis hoffentlich ein Gang auf verschie-
denen Wegen zum gemeinsamen Ziel 
sein. Sie werden diesen Weg in der Frei-
heit des reifen Menschen gehen müssen. 
Wir möchten, daß Sie ihn im Wagnis der 
Bindung an Gott beschreiten. Dann blei-
ben wir Weggenossen, nun in der Freiheit. 
 
Unsere Überlegung wäre unvollständig, 
wenn wir den Vorgang der Erkenntnis 
nicht auf das Erkennen beziehen dürften, 
das uns die Bibel lehrt: „Jetzt erkenne ich 
stückweise, dann aber werde ich erken-
nen, gleichwie ich erkannt bin“, sagt Pau-
lus am Ende des 13. Kapitels des 1. Ko- 

rintherbriefs, das uns so viel von der Pra-
xis erkennenden christlichen Lebens, von 
der Liebe sagt. 
 
Alles wissenschaftliche Erkennen stünde 
im leeren Raum, wenn es sich nicht um 
Glaubenserkenntnis mühen würde. Die-
ses leidenschaftliche Suchen nach der 
Wahrheit, das seit jeher das Vorrecht 
junger Menschen gewesen ist, muß auch, 
und auch das heißt Glauben, das Erken-
nen Gottes einschließen. 
 
Nietzsche hat es in dem ergreifenden Ju-
gendgedicht formuliert: „Noch einmal, 
eh ich weiterziehe …“ 
 
Möchte Ihnen doch wie Nietzsche es wi-
derfuhr, Gott kein Unbekannter bleiben. 
Möchte Ihnen doch zur Gewißheit wer-
den, was uns Paulus verkündet: „Jetzt schau- 
en wir durch einen Spiegel, rätselhaft, 
dann aber von Angesicht zu Angesicht.“ 
 
„Jetzt schauen wir zwar die göttliche 
Wahrheit nur indirekt, wie man in einen 
Spiegel schaut, sehen also nicht die Sache 
selbst, sondern ein Abbild, dann aber einst 
im wirklichen personenhaften Gegen-
über ohne die trennende Weltgebunden-
heit die ganze Wahrheit, so wie Gott jetzt 
seinerseits schon den Glaubenden durch- 
schaut und ganz erkannt hat“. (Wendland) 
 
Daß wir erkannt sind von Gott in seiner 
Liebe, ist die Kraft, die unsere Schule ins 
Leben gerufen hat, ist die Kraft, die in vie- 
len kleinen Dingen bei aller menschlichen 
Unzulänglichkeit auch heute wirksam ist. 
Daß Sie diese Kraft erkennen und erkannt 
haben möchten, daß Sie diese Kraft in 
Ihrem späteren Leben spüren möchten, 
ist unser herzlichster Wunsch für Sie. 
Daß die Liebe, die uns Gott schenkt, In-
halte Ihres Lebens und Tuns und Ziel Ihrer 
Erkenntnis, was Sie auch tun werden, 
sein möchte, ist unsere Hoffnung für Sie. 
 
Ein letztes persönliches Wort: 
So erfreulich dieser Tag für Sie ist, für uns 
ist er auch ein wenig schmerzlich. In dem 
Augenblick, in dem Sie uns als Ge-
sprächspartner gegenüberstehen, gehen 
Sie von uns. Wir hoffen und wünschen 
uns, daß wir mit Ihnen in Verbindung blei-
ben, vielleicht im Verein der Freunde und 
Ehemaligen dieser Schule. Aber nun 
genug! Gott befohlen! 
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ANHANG 4: Vorausschau zum eigenen 
Schulversuch in Herchen; abgedruckt im 
Skolast Nr. 30/71 vom Oktober 1971, 
Seite 19 bis 23, von Erhard Portner (UI): 
 
Die Oberstufenreform in Herchen 
 
Darstellungsversuch eines gangbaren We- 
ges zur Besserung der Schulsituation 
 
Daß Opas Gymnasium reformbedürftig 
war, pfiffen schon längst die berühmten 
Spatzen von den nicht minder berühm-
ten Dächern. Das Angebot der höheren 
Schule mit ihrem festgelegten Fächerka-
non und ihren bewährten, aber nicht 
mehr zeitgemäßen Unterrichtsformen 
konnte der tatsächlichen Situation und 
vor allem dem Wunsch der Schüler-
mehrheit nicht mehr gerecht werden. 
Somit war es ein Gebot der Stunde, eine 
sinnvolle Umgestaltung des Unterrichts 
in didaktischer und methodischer Hin-
sicht vorzunehmen. Im Zuge diesbezüg-
lichen Reformeifers im Lande Nordrhein- 
Westfalen schloß sich auch unsere Schu-
le den Bestrebungen an, die Oberstufe 
zu „reformieren“. Hierbei soll aber gleich 
gesagt werden, daß eine Oberstufenre-
form noch lange keine Schulreform ist 
und isolierte Lösungen auf die Dauer un-
befriedigend bleiben müssen. Für den Er-
folg der Kollegstufe dürfte die Reform 
der Mittelstufe eine unabdingbare Vor-
aussetzung sein. Dieses dürfte mit einer 
der Gründe sein, weshalb die vorgenom-
mene Reform an unserer Schule in vielen 
Kreisen, besonders in der betroffenen 
Klasse 12, nur wenig befriedigen kann 
und zum Teil sogar auf harte Kritik stößt. 
Von unten zu wenig auf die neue Form 
des Schulunterrichtes vorbereitet, rutschte 
die Klasse 12 (Unterprima) in diese Re-
form hinein. 
 
Aufgabe dieses Artikels aber soll es nicht 
sein, Kritik an der Reform zu üben, son-
dern hier soll der Versuch unternommen 
werden, sie in ihren wesentlichsten Merk- 
malen etwas detailliert vor allem für 
Schüler, die noch in ihren Genuß kom-
men werden, darzustellen und zu erläu-
tern. Selbstverständlich wäre Kritik an 
ihr zu üben eine ebenso interessante wie 
notwendige Aufgabe. Aber es liegt be-
wußt nicht in der Absicht des Verfassers 
dieses Artikels, die ohnehin schon durch 
die Reform stark erhitzten Gemüter un-

serer Schule noch mehr in Rage zu brin-
gen, und sich dann den Vorwurf gefallen 
lassen zu müssen, Meinungsmache be-
trieben zu haben. Der Verfasser ist der An- 
sicht, daß erst eine genaue Kenntnis der 
Reform und ihre praktische Anwendung 
mit der Zeit zu einem Urteil führen kön-
nen, die dann auch eine Kritik (sei sie im 
Einzelnen negativ oder positiv) erlauben. 
 
Zwei Gesichtspunkte der Oberstufenre-
form sollen im Folgenden näher betrach-
tet werden: die Gestaltung der Reform 
an sich und die Leistungsbewertung in ihr. 
Zuvor sei aber noch eines vorausgeschickt: 
Grundsätzlich bestand bei der Durchfüh-
rung einer Oberstufenreform an unserer 
Schule zu anderen Gymnasien, die eben-
falls einen solchen Versuch unternom-
men haben, der Unterschied, daß Herchen 
ein Aufbaugymnasium mit einem ländli-
chen Einzugsbereich ist. Dieses bedeutet 
einerseits zusätzliche Schwierigkeiten bei 
der Überwindung sogenannter Sprach-
barrieren, „die sich aus den fehlenden 
kulturellen Anregungen durch Elternhaus 
und Großstadtmilieu verstärkt ergeben“, 
ferner ein nicht wegzuleugnendes Manko 
an Wissen im Vergleich zu Schülern 
grundständiger Gymnasien, andererseits 
aber auch, daß die Leistungsstruktur von 
Schülern an Aufbaugymnasien gerade 
„eine Differenzierung der Ausbildungs-
wege durch eine den Interessen und Be-
gabungsschwerpunkten des einzelnen 
Schülers entsprechende individuelle Fä-
cherkombination besonders erforderlich 
machen“ (so in der Begründung des An-
trags unserer Schule zum geplanten Schul- 
versuch). 
Die Reform (mit Reform ist im Folgen-
den immer die Reform an unserer Schu- 
le gemeint) erstreckt sich auf drei Gym-
nasialtypen: 
 
1. Aufbaugymnasium 
2. Gymnasium in Aufbauform für Real-

schulabsolventen 
3. Gymnasium in Aufbauform zur Erlan-

gung einer fachgebundenen Hoch-
schulreife 

 
Bei der Reform war zu beachten, daß bei 
allen drei Gymnasialtypen als Vorausset-
zung für das Abitur gewisse Grundkennt-
nisse gewährleistet sein müssen. So er- 
gibt sich ein Fächerkanon aus den für alle 
verbindlichen Grundfächern, Religion, 

Geschichte, Erdkunde, je nach Wahl Kunst 
oder Musik und Sport, aus den vier Stu-
dienfächern mit schriftlichen Arbeiten 
und aus einem zu wählenden Orientie-
rungsfach ohne schriftliche Arbeiten. Dies 
bedeutet eine Reduzierung des Fächer-
kanons von bisher 12 auf 10 Fächer. Für 
die Schüler der gymnasialen Typen müs-
sen Studien- und Orientierungsfächer 
den Unterricht in Deutsch, Mathematik, 
einer Fremdsprache und einer Natur-
wissenschaft sichern. Die Schüler des 
Gymnasiums für Realschulabsolventen 
müssen Deutsch, zwei Fremdsprachen 
(Grund: Anerkennung des Reifezeugnis-
ses in anderen Bundesländern) und Ma-
thematik als Studienfächer wählen. Die 
Schüler der F-Gymnasien (3. Typ, siehe 
oben) müssen neben dem jeweils cha-
rakteristischen Fach (Wirtschafts- und 
Sozialwissenschaften, Physik oder Päda-
gogik) eine Fremdsprache, Deutsch und 
Mathematik als Studienfächer belegen. 
 
Das bedeutet, daß z.B. ein Schüler des 
gymnasialen Typs im Gegensatz zu früher 
ein naturwissenschaftliches Fach (Physik, 
Chemie oder Biologie), das bisher als so-
genanntes Nebenfach galt, z.B. zugunsten 
einer Fremdsprache zum Studienfach 
(Hauptfach) wählen kann, oder daß er 
Mathematik oder eine Fremdsprache 
(sonst Hauptfach) als Orientierungsfach 
ohne schriftliche Arbeiten nimmt. Dem 
Schüler wird also Gelegenheit gegeben, 
gemäß seiner eigenen Leistungs- und Be-
gabungserfahrung, sich einen Stunden-
plan weitgehend selbst zusammenzu- 
stellen. Das aber bedeutet auch Auflö-
sung des bisherigen Klassenverbandes in 
der Klasse 12 und Wegfall des herkömm-
lichen Klassenlehrers. Die Aufgaben des 
Klassenlehrers für den einzelnen Schüler 
übernimmt ein vom Schüler selbst ge-
wählter Lehrer seines Vertrauens (Tutor 
oder Mentor). Ab Klasse 12 gibt es also 
keine Klassen im ursprünglichen Sinne 
mehr, sondern nur noch Kurse, was für 
den einzelnen Schüler bedeutet, daß er 
in jedem Kurs andere Mitschüler hat. 
 
Zur Oberstufenreform unserer Schule 
gehört aber nicht nur eine Reduzierung 
des Fächerkanons von bisher 12 auf 10 
Fächer und eine weitgehend freie indivi-
duelle Kombinationsmöglichkeit dieser 
Fächer für den einzelnen Schüler, son-
dern auch, daß fast alle Fächer in  
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verschiedene Kurse (Kontrast- und Er-
gänzungsprogramm) zerfallen. D.h. aus 
der Vielfalt des Stoffangebotes für die 
Klassen 12 und 13 werden spezielle The-
men für die Kurse der 12. und 13. Klas-
sen angeboten. 
 
Zur Verdeutlichung das Kursangebot des 
1. Halbjahres der 12. Klasse in Ge-
schichte und Deutsch: 
1) Geschichte: 
    a) Deutsche Geschichte 1890-1945 
   b) Die Weltmächte der Gegenwart 
   c) Die Industrialisierung und die So-

ziale Frage im 19. und 20. Jahrhun-
dert 

 
2) Deutsch: 
   a) Sprache (theoretisch) 
   b) Sprache (praktisch) 
   c) Expressionismus (Querschnitt) 
   d) Novelle (Längsschnitt) 
 
Jedes Halbjahr erhält der Schüler die 
Möglichkeit, aus verschiedenen Kursen, 
somit auch unter verschiedenen Lehrern, 
seine Wahl in einem Fach zu treffen. Im 
Zuge der Reform mußten auch neue Maß- 
stäbe der Leistungsbewertung (sprich 
Notengebung) festgesetzt werden. Wie 
problematisch Notengebung an sich ist, 
ist bekannt. Wenn es auch den Rahmen 
dieses Artikels vielleicht etwas sprengt, 
so sei hier doch, nach Meinung des Ver-
fassers, die hochinteressante Ansicht Pro- 
fessor Rauschenbergers (Professor für 
Pädagogik am Erziehungswissenschaftli-
chen Seminar der Universität Frankfurt/ 
Main) über Notengebung wiedergege-
ben: „Ein Kollegium, das wegen der Wi-
dersprüchlichkeit der Notengebungs- 
bestimmungen sich weigerte, Noten zu 
geben, wäre ein Novum. Die Gründe 
hierfür liegen tiefer. Man kann sich näm-
lich eine Schule, die keine Noten vergibt, 
gar nicht vorstellen. Da aber die Schule 
eine Veranstaltung der Gesellschaft ist, so 
ist die Zensurierung, falls sie zur Schule 
unverzichtbar hinzugehört, auch eine 
solche, was nun zu zeigen wäre. Man 
stelle sich vor: Da gibt es Klassen, die 
wegen Lehrermangels jahrelang keinen 
ordentlichen Mathematik- und Physikun-
terricht bekommen. Aber ihr Abitur ma-
chen die Schüler trotzdem. Also muß 
man sich fragen: Was ist denn nun eigent-
lich wichtiger: Mathematikkenntnisse oder 
die Mathematik-Note, Physikkenntnisse 

oder die Physik-Note? Die Antwort hie-
rauf ist zwar niederschmetternd, aber 
richtig: Alles spricht dafür, daß die Noten 
wichtiger sind als die Kenntnisse. Die 
Schule, so, wie sie unter dem Zwang der 
Verhältnisse geworden ist, betreibt Bil-
dung nur als Vorwand. In Wahrheit ist sie 
eine Börse für Berechtigungszertifikate“. 
Damit dürfte die Problematik der No-
tengebung mehr als deutlich ausgespro-
chen worden sein. Trotz dieser Proble- 
matik aber kommt keine Schule daran 
vorbei, Zensuren auszusprechen (wie ja 
auch Professor Rauschenberger indirekt 
zugibt). Werden Bewertungsmaßstäbe 
für Leistungen gefunden, die eine unter-
schiedliche Bewertung derselben Leis-
tung bei verschiedenen Lehrern vermei- 
den, die von vornherein bekannt sind und 
die von den Beteiligten akzeptiert und 
gerecht gehandhabt werden, so ist sicher- 
lich schon viel damit gewonnen. Zudem 
ist klar, daß eine einheitliche Leistungs-
bewertung zu den wichtigsten Teilen der 
Reform gehört, „da sonst die Sache für 
die Schüler nur im Organisatorischen 
stecken bleibt“ (Arbeitspapier von Dr. 
Pack zur Konferenz über die Leistungs-
bewertung). 
 
Auf einer Konferenz über Leistungsbe-
wertung in der Oberstufe einigte man 
sich auf folgende Punkte: 
 
a) Grundlagen für die Leistungsbewertung 
1. Fächer mit schriftlichen Arbeiten 
– Kurzarbeiten über begrenzte Teilauf-

gaben aus einem größeren Zusam-
menhang (1-2- stündig) 

– Längere Hausarbeiten, Fach- und Vier-
teljahresarbeiten 

– Tests in Form einfacher Fragebögen, 
Auswahl- oder Ergänzungstests usw. 

– Traditionelle Klassenarbeiten 
 
2. Fächer ohne schriftliche Arbeiten 
– Ständig echter mündlicher Einsatz 
– Schriftliche Überprüfung der Hausauf-

gaben zu einer Stunde (ohne Ankün-
digung, evtl. in Form von Tests) 

– Mündliche Überprüfung eines zusam-
menhängenden, in sich abgeschlosse-
nen Stoffbereichs (nach vorheriger 
Ankündigung) 

– Mitarbeit in der Gruppe bei Gruppen-
arbeit 

– Referate 
b) Maßstäbe für die Leistungsbewertung 

Eine Leistung kann mit „befriedigend“ 
bewertet werden, wenn die Repro-
duktion eines Sachverhalts Verständ-
nis für Zusammenhänge zeigt und in 
angemessener Form (logischer Auf-
bau, klarer Ausdruck) dargeboten wird. 

   Die Anforderungen in den einzelnen 
Fächern sollten ungefähr auf gleicher 
Ebene liegen. 

 
c) „Pädagogische Instanz“  

Die Konferenz spricht sich für die 
Einrichtung einer pädagogischen In-
stanz aus, die einerseits die Durchfüh-
rung der Richtlinien gewährleistet, 
andererseits auch als Schlichtungs-
stelle für Streitfälle fungiert. 

   Ihr gehören der Direktor und in der 
Regel der Fachleiter an. 

 
Nun ist es klar, daß nicht alle unter a) ge-
nannten Arbeitstypen für die einzelnen 
Fächer geeignet sind und daß ihr Stellen-
wert in der Leistungsbewertung von Fach 
zu Fach differenziert werden muß. In 
einer Reihe von Fachkonferenzen wur- 
den auch hierüber Entscheidungen ge-
fällt, die hier im Einzelnen aufzuführen zu 
weit gehen würde. 
 
Hat sich nun der Leser in etwa ein Bild 
über die Oberstufenreform unserer Schule 
machen können, so ist der Sinn dieses 
Artikels nicht verfehlt. Die Oberstufen-
reform zu werten und gegebenenfalls 
einer kritischen Analyse zu unterziehen, 
dürfte Aufgabe eines anderen zukünfti-
gen Artikels vielleicht in der nächsten 
Skolast-Ausgabe sein. 
 

Erhard Portner, UI 
 
 
 
ANHANG 5: Rückschau zum eigenen 
Schulversuch in Herchen, nach einem Jahr; 
abgedruckt im Skolast Nr. 32/72 vom Juni 
1972, Seite 26 bis 28, von Dr. Wolfgang 
Pack: 
 
Oberstufenreform – Bilanz eines Jahres 
Über Erfahrungen nach fast einem Jahr 
praktischer Durchführung unserer Ober- 
stufenreform soll ich berichten – macht 
nicht jeder Betroffene seine eigenen, sehr 
unterschiedlichen Erfahrungen? Hängen 
Enttäuschungen und Befriedigung, Hoff-
nung oder Resignation nicht ab von den 
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Erwartungen, die man an dieses Unter-
nehmen geknüpft hatte? Braucht ein sol-
cher Versuch nicht mehr Zeit, bessere 
Startbedingungen und großzügigere ide-
elle, pädagogische und materielle Unter-
stützung von außen, um überhaupt gelin- 
gen zu können? Halten wir uns immer 
genügend vor Augen, daß hier Menschen 
am Werk sind oder Schüler auch noch 
Verpflichtungen und Liebhabereien in an-
deren Bereichen erfüllen müssen oder 
pflegen wollen? Was soll denn eine sol-
che Zwischenbilanz? 
 
Wir Lehrer glaubten, die Schüler und uns 
selbst immer wieder um kritische Äuße-
rungen und Anregungen bitten zu müs-
sen. Das geschah auf zahlreichen Konfe- 
renzen, in unzähligen Gesprächen und 
durch eine große Fragebogenaktion un- 
ter den Unterprimanern. Wir wollten so 
„auf dem Teppich bleiben“, uns selbst über 
unsere „Erfolge“ nicht betrügen, ständig 
weiter lernen und im Dialog auch den 
Schülern das Gefühl geben, daß es nicht 
die Reform der Schulleitung und des 
Kollegiums, sondern die aller betroffenen 
Gruppen ist, mit der wir versuchen, die 
Bildungsreform voranzutreiben, nicht nur 
gescheit davon zu sprechen. 
 
Es würde zu weit führen, die Absichten 
unserer Oberstufenreform ausführlich 
darzulegen. Genügen müssen Stichworte 
wie: Verbreiterung des Bildungsangebots 
durch Einrichtung neuer Oberstufen-
zweige und möglicher Abschlüsse – grö-
ßere Freizügigkeit in der Zusammenstell- 
ung der Fächer und Stoffgebiete, mit 
denen der Schüler sich beschäftigen soll 
– Wahl der Fachlehrer und von Tutoren 
als Ersatz für den Klassenlehrer – Über-
prüfung und Modernisierung der Curri-
cula (Lehrstoffe und Lernziele) in den 
einzelnen Fächern – bessere größere 
Gerechtigkeit und Durchsichtigkeit bei 
der Festsetzung der Noten, u.a. durch 
neue Formen der Überprüfung von Kennt- 
nissen und Fähigkeiten – verändertes 
Verhältnis der Lehrenden und Lernen-
den zueinander – Verbesserung der so-
zialen Integration innerhalb der Schüler- 
schaft usw. Wir wollten damit wachsen-
des Interesse, mehr Eigeninitiative, ver-
stärkte Lernmotivation bei den Schülern 
und so größere Lernerfolge und mehr 
Freude an der Arbeit bei allen Beteiligten 
erreichen. 

Was wurde von diesen hochgesteckten 
Zielen bereits verwirklicht, in welchen 
Punkten zeigen sich Ansätze, wo liegen 
wir noch hinter unseren Erwartungen 
zurück? Im Folgenden einige sicherlich 
subjektive, aber auf die vorhin erwähn-
ten Unterlagen gestützte Eindrücke: 
 
Organisatorisch läuft der Versuch trotz 
widriger äußerer Umstände (Raumman-
gel infolge des Schulbaues, Fehlen von 
Fachräumen, Büchereien und vieler not-
wendiger Hilfsmittel und Geräte) und 
gewisser Anfangsschwierigkeiten (Infor-
mations- und Tutorensystem) inzwischen. 
Ferner scheint die sozialintegrative Ab-
sicht des Versuchs gelungen zu sein, denn 
die persönlichen Kontakte zwischen den 
Primanern nahmen zu. 66 % der Befrag-
ten glauben weiter, daß sie ein ausrei-
chendes Mitspracherecht im Schulver- 
such besitzen, wenn es auch nicht immer 
genutzt wird. Die Wahl von Kursspre-
chern als „Klassensprecherersatz“ hat 
sich dabei aber inzwischen bewährt. All 
dies sind durchweg erfreuliche, ermuti-
gende Fakten. Weiter ist schließlich zu 
begrüßen, daß so viele neue Studien- (= 
Haupt-) fächer eingerichtet werden konn- 
ten (Französisch, Biologie, Physik, Wirt-
schafts- u. Sozialwissenschaften und Pä-
dagogik), in denen in kleineren Gruppen 
auf neuen Wegen gearbeitet werden kann. 
 
Gelegentlich wird auch heute noch bei 
der Organisation improvisiert, aber das 
insgesamt entspannte und kamerad-
schaftliche Klima unter den Beteiligten 
hilft über manche Panne hinweg. Über-
haupt gehört es m.E. zu den erfreulichen 
Aspekten dieses Versuches, daß das Inte-
resse am Experimentieren, die Aufge-
schlossenheit gegenüber allem Neuen 
und die positiv-kritische Haltung gegen-
über unseren Bemühungen groß sind.  
76 % der Unterprimaner geben deshalb 
trotz mancher Einwände dem neuen Mo- 
dell auch den Vorzug vor der alten Un-
terrichtsorganisation. Zufrieden sind die 
Schüler allgemein auch mit der Betreu-
ung durch die Tutoren und mit den Mög-
lichkeiten der Kurswahl, obwohl sich 
auch da gelegentliche „Verschiebungen“ 
nicht vermeiden ließen. Vorsichtiger muß 
man dann daran gehen, den Stand der 
Verwirklichung der inhaltlichen Absich-
ten der Reform zu beurteilen. 
 

Die Kollegen mußten in den letzten zwei 
Jahren sehr viel guten Willen, Zeit und 
Arbeitskraft aufwenden, um der zum Teil 
völlig veränderten Situation gerecht wer-
den zu können.  Außenstehende machen 
sich oft kein zutreffendes Bild davon, wie 
schwer es ist, neue Stoffgebiete wissen-
schaftlich zu erschließen, für den Unter-
richt vorzubereiten, sich auf Formen 
kooperativer Arbeit mit anderen Kolle-
gen einzustellen, die Kriterien der Leis-
tungsbewertungen auch immer einzuhal- 
ten, sich selbst und seine Methoden stän-
dig in Frage zu stellen – bei allem sicher 
vorauszusetzenden guten Willen! So hat 
sich in einigen Fächern in Stoff und Me-
thode vieles verändert, in anderen weni-
ger, in einigen gar nichts. Daß wir damit 
nicht zufrieden sein können, ist selbst-
verständlich.  Aber Rom wurde auch nicht 
an einem Tag erbaut! Allerdings machten 
die Schüler sehr deutlich, daß veränderte 
Lehrmethoden ihre Leistungen steigern 
könnten, und die Atmosphäre ist gerade 
im Unterricht der Kurse erfreulich, in 
denen neue Wege gegangen werden. Das 
sollte allen Lehrern Mut geben und Ver-
pflichtung sein, auf dem eingeschlagenen 
Weg trotz erheblicher zusätzlicher Be-
lastungen weiterzugehen! 
 
Schwierig war sicher auch für die Schü-
ler die Umstellung auf die neuen Formen 
ihrer schulischen Arbeit. Größere Eigen-
verantwortlichkeit und Selbstständigkeit 
sind nicht immer bequem, und so man-
cher sehnte sich nach dem regelmäßigen 
Druck des Klassen- oder Fachlehrers zu-
rück, der die eigene Schwerfälligkeit und 
Faulheit zu überwinden half. Dazu kommt, 
daß neue Unterrichtsformen und -stoffe 
auch gelegentlich mehr Arbeit und zu-
sätzliche Anstrengungen bedeuteten. Es 
verwundert deshalb nicht, daß die Mehr-
heit der Schüler den Eindruck gewann, 
die Anforderungen vor allem in vielen 
früheren „Nebenfächern“ seien zum Teil 
erheblich gestiegen, die Leistungsbewer-
tungen zwar durchsichtiger, aber auch 
strenger geworden, es werde also insge-
samt zu viel auf zu hohem Niveau ver-
langt. Nun wird niemand von uns Leh- 
rern bestreiten wollen, daß ein erklärtes 
Ziel der Oberstufenreform die Verbes-
serung der Leistungen bei Schülern und 
Lehrern war, daß wir deshalb auch  
gewisse Erwartungen hatten und Versu-
che in dieser Richtung gerade in den 
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Grund- und Orientierungsfächern ge-
startet wurden. Die Urteile über die Er-
folge dieser Bemühungen gehen in den 
einzelnen Fächern und Kursen aber weit 
auseinander, und es gibt nicht wenige 
Kollegen und auch einige Primaner, die 
der Ansicht sind, daß von Leistungsstei-
gerungen und zu hohen Anforderungen 
keine Rede sein kann, daß die Arbeitshal-
tung bei den Beteiligten recht unter-
schiedlich ist und die Möglichkeiten zum 
Bummeln doch auch weidlich ausgenutzt 
werden. Wie steht es z.B. mit der geplan-
ten Arbeit in der Bücherei während der 
Freistunden? Wie mit der erhofften Be-
reitschaft, zusätzliche Arbeiten freiwillig 
zu übernehmen? Wie mit der Versu- 
chung, sich diese oder jene Stunde zu er-
sparen? 
 
Die weitere Vereinheitlichung der Anfor-
derungen und Normen für die Leistungs-
kontrolle bleibt schließlich eine dringen- 
de, noch nicht zufriedenstellend gelöste, 
aber auch recht problematische Aufgabe 

für die nächsten Jahre. Es kann nicht in 
der Absicht des Versuches und unserer 
Schule liegen, die persönlichen Eindrücke 
und die Berücksichtigung individueller 
leistungshemmender oder  -fördernder 
Faktoren zugunsten einer rein rechne-
risch erstellten Note völlig auszuschal-
ten. Andererseits muß die als subjektiv 
willkürlich gegeben empfundene Note 
endgültig aus der Schule verschwinden. 
Auch die Kooperation unter den Kolle-
gen bei der Planung und Durchführung 
von Unterrichtsreihen hat sich bisher 
noch nicht in wünschenswertem Maße 
verwirklichen lassen. Um diese Fragen 
müssen sich alle Beteiligten in Zukunft 
ebenso mühen wie um eine weiterge-
hende Veränderung der Lehrmethoden 
in manchen Fächern und die Beseitigung 
manch weniger gravierender Schwächen 
(Härten beim Losverfahren, Terminnöte, 
Verteilung von Hausaufgaben auf die ein-
zelnen Fächer, Superhauptfach Geschichte/ 
Erdkunde). 
 

Sollte man abschließend diesem ersten 
Jahr praktischer Erprobung unserer Re-
form eine Gesamtnote geben, so könnte 
sie bei einem Wohlwollen „befriedigend“ 
lauten. Nicht „gut“, weil die innere Beja-
hung des Versuchs sich noch nicht über-
all in sichtbare Aktivität umgesetzt hat, 
weil gelegentlich aus anfänglicher Begeis-
terung und Arbeitseifer alltägliche Rou-
tine und der alte Schlendrian wurden. 
Etwas besser als „ausreichend“, weil doch 
viel guter Wille und Arbeit eingesetzt 
wurden, Teilergebnisse beachtlich sind 
und man immer noch mit einiger Be-
rechtigung erwarten darf, daß sich noch 
manches ändern und verbessern wird. 
Ob diese Note zu gut oder zu schlecht 
ist, sollten alle Beteiligten selbst nachprü-
fen – und sich dazu äußern! In diesen 
Blättern ist oft reichlich Platz dazu. 
 
Dr. Wolfgang Pack             
Studiendirektor im Kirchendienst


